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Senioren wiinschen sich
Kontakt mit jungen
Horbehinderten

Interview mit vier alteren Gehorlosen

An einem Mittwochnachmittag habe ich mich mit vier ge-
hérlosen alteren Menschen und Hedy Amrein, Sozialarbeite-
rin, in der Beratungsstelle fiir Gehorlose in Luzern getroffen.
Bei einem gemutlichen Zusammensitzen erzahiten mir die

finf Frauen aus ihrem Leben.

Von den eingeladenen gehor-
losen Senioren kamen «nur»
Frauen. Ob diese wohl neu-
gieriger und kontaktfreudiger
sind als die Manner? Jeden-
falls verbreiteten die lebhaften
Frauen schon nach kurzer Zeit
eine lockere, frohliche Stim-
mung. Es wurde geplaudert,
geneckt und gelacht. Am Ende
des Nachmittags war ich von
der Lebensfreude, dem Humor
und der Selbstandigkeit der
Frauen beeindruckt.

Hier sind ein paar Eindriicke
von dem Gesprach:

GZ: Kénnen Sie sich der GZ
kurz vorstellen?

Hedwig Schwander: Ich bin
79 Jahre alt, war friher Ma-
schinenstrickerin, wohne jetzt
bei meiner Schwester in Lu-
zern und helfe ihrim Haushalt.

Frieda Koch: Ich bin 67 Jahre
alt, habe friher in verschiede-
nen Haushaltungen geholfen
und wohne jetzt mit den An-
gestellten zusammen im Per-
sonalhaus der Gehdérlosen-
schule Hohenrain, wo ich ab
und zu noch im Haushalt mit-
helfe.

Frieda Vogel: Ich bin 79 Jahre
alt, war friher Koéchin und
wohne jetzt allein in einem
Zimmer im Priesterseminar in
Luzern.

Marie Egli-Vogel: Ich bin 73
Jahre alt, bin mit einem ho-
renden Mann verheiratet, habe
drei Kinder und neun Gross-
kinder und wohne in einem
Block in Wolhusen.

GZ: Welche Erinnerungen ha-
ben Sie an lhre frihere Arbeit,
an den Alltag von friiher?

F. Vogel: Ich wohne seit 45
Jahren im Priesterseminar.
Lange Zeit habe ich mit meiner
Schwester zusammen dort im
Haushalt gearbeitet. Ich war
auch drei Jahre lang Kdéchin
dort fiir 60 Studenten. Es war
manchmal sehr streng. Friither
hatte ich nur einen halben Tag
frei pro Woche.

M. Egli: Ich habe mein Gehor
mit 5% Jahren nach einer

Hedwig Schwander.

Hirnhautentziindung verloren.
Nach der Schule in Hohenrain
konnte ich die Haushaltschule
zusammen mit Hoérenden be-
suchen. Dann habe ich lange
Zeit meine kranke Mutter ge-
pflegt. Mein Vater war Dach-
decker. Durch seine Arbeit
habe ich meinen hoérenden
Mann kennengelernt, der auch
Dachdecker ist. Ich habe drei
hérende Kinder bekommen.
Meine Tochter hat einen ge-
horlosen Mann geheiratet.
Schon immer war ich viel mit
Hérenden zusammen. Ich
habe in einer Trachtengruppe
mitgemacht und immer wieder
Kurse mit Horenden zusam-
men besucht.

GZ: Wie sieht Ihr Alltag heute
aus?

H. Schwander: Ich gehe gerne
spazieren, mache Besuche im
Altersheim Dreilinden und
treffe mich mit anderen Ge-
horlosen. Gerne sammle ich
auch Zeitungen fur die Papier-
sammlung. Manchmal gehe
ich auch allein mit dem Bus
einkaufen.

F. Koch: Ich stricke viel fiir das
Baby meiner Nichte und
schaue gerne schone Filme an.

Ich freue mich auch auf den
Treffpunkt fir Gehorlose, wo
ich mit alteren Gehorlosen
plaudern kann.

M. Egli: Ich hute oft meine
neun Grosskinder, vier Buben
und finf Madchen. Unsere
ganze Familie ist sportbegei-
stert. Ich besuche die Fussball-
und Eishockey-Spiele meiner
Enkelkinder und gehe selber
ins Altersturnen und in eine
Schwimmgruppe. Ich fahre
auch noch Velo. Nach dem
Turnen gehen wir zu viert im-
mer jassen. Mein Mann ist
grosszugig. Er sagt immer, ich
solle nur gehen.

F. Vogel (lacht verschmitzt und
ein bisschen verlegen): Ich lese
gerne fromme Blcher, zum
Beispiel vom Bruder Klaus. Ich
mache  Makramee, aber
manchmal ist mir ein wenig
langweilig.

GZ: Welches sind die Héhe-
punkte in lhrem jetzigen Le-
ben?

H. Schwander: Ich gehe jedes
Jahr ins Senioren-Lager, das
Frau Amrein organisiert. Dort
haben wir es immer sehr
schén. Wir kénnen baden, viel
schwatzen, jassen und Spiele
machen. In Delsberg war ein-
mal ein Zauberkinstler im La-
ger. Es war unglaublich, was
fr Kunststiicke er konnte. Wir
haben gelacht und gestaunt.

F. Vogel: Ich freue mich sehr,
dass ich kirzlich eine Licht-
blinkanlage in mein Zimmer
bekommen habe.

GZ: Was haben Sie fir Hoff-
nungen und Wiinsche fir die
Zukunft?

F. Koch: Ich hoffe, dass ich in
Hohenrain bleiben kann und
wiiinsche mir noch mehr Kon-

Frieda Koch.

Frieda Vogel.

takt mit jungen Gehorlosen.
Natiirlich mochte ich auch
moglichst lange gesund blei-
ben.

M. Egli: Ich wiinsche mir, dass
wir weiterhin ein so schones
Familienverhaltnis haben und
ich noch lange so aktiv bleiben
kann.

F. Vogel: Ich wiinsche mir viel
Kontakt mit anderen Gehérlo-
sen. Mein Wunschtraum wire,
in einer Wohngemeinschaft
mit anderen &lteren Horbehin-
derten zu wohnen.

H. Schwander: Ich hoffe, dass
ich noch lange bei meiner
Schwester wohnen kann. Sie
ist leider herzkrank.

GZ: Ich danke lhnen sehr fiir
das Gespréch. 1.St6.

Marie Egli-Vogel.



Mit Frau Amrein habe ich mich
tber ihre Arbeit als Sozialar-
beiterin unterhalten.

GZ: Frau Amrein, Sie sind So-
zialarbeiterin auf der Bera-
tungsstelle fiir Gehdrlose in
Luzern. Wie sind Sie zu dieser
Arbeit gekommen?

H.A.: Ich war friher Kranken-
schwester und musste diesen
Beruf aus gesundheitlichen
Griinden aufgeben. Dann
habe ich Sozialarbeiterin ge-
lernt und arbeite jetzt seit 20
Jahren auf der Beratungsstelle
Luzern. Lange Zeit war ich al-
lein dort, jetzt sind wir zu zweit.
Frau Lithy arbeitet 60 Prozent
und betreut vor allem die jin-
geren Gehdrlosen. Ich arbeite
100 Prozent und organisiere
hauptsachlich Treffpunkte fir
iltere Horbehinderte und die
Lager.

GZ: Wie haben Sie die Lager
erlebt dber die lange Zeitspan-
ne von 20 Jahren?

H.A.: In den letzten 20 Jahren
habe ich tGber 100 Lager ge-
leitet. Die Lager sind beliebt.
Dieses Jahr gabe es so viele
Anmeldungen, dass 21 Ge-
horlose leider nicht mehr auf-
genommen werden konnten.
Die Verantwortung und Bela-
stung in den Lagern waren und
sind oft gross. Trotzdem freue
ich mich immer sehr Gber die
schonen Erlebnisse und die
Freude der Senioren. Friiher
haben uns junge Horbehin-
derte besucht in den Lagern.
Heute leider nicht mehr. Das
finde ich sehr schade. Die Al-
teren leiden darunter, wenn
die Jungen nichts mehr von
ihnen wissen wollen. Sie fra-
gen mich oft: «Warum be-
sucht uns niemand im Lager,
um zu sehen und mitzuerle-
ben, wie schon wir es haben?»

GZ: Was organisieren Sie aus-
ser den Lagern fir die Senio-
ren?

H.A.: Wir haben alle zwei Mo-
nate ein Treffen. Friiher waren
es mehr. Damals haben noch
mehr junge Gehorlose mit ih-
ren Autos fur die Alteren Taxi-
Dienst gemacht. Ohne diese
«Taxis» ist der Weg fur viele
alte Menschen zu mihsam. Ich
schreibe auch alle zwei Monate
einen Rundbrief, der an 250
Leute verschickt wird.

GZ: Gibt es schwierige Situa-
tionen in lhrer Arbeit?

H.A.: Besonders hart und
traurig sind fur mich immer
wieder Falle von «verscholle-
nen» alten Gehorlosen, die nie
geschultworden sind. Kirzlich
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Frau Amrein vor ihrem Lieb-
lingsgeschenk, eine gebastelte
Puppe.

bekam ich ein Telefon von
einem Biirgerheim, in welches
zwei 50jahrige Gehorlose ein-
geliefert worden sind. Sie sind
50 Jahre lang zuhause bei der
Mutter gewesen, die jetzt ge-
storben ist. Diese zwei Gehor-
losen sind véllig hilflos in der
neuen Umgebung, kdnnen
kein Wort sprechen und wei-
nen immer. Oder ich denke an
die Schwester von drei geistig
behinderten Gehorlosen, die
ihrer Mutter vor deren Tod
versprochen hat, fur die drei
Geschwister zu sorgen. Diese
Gehorlosen bleiben jetzt ein-
fach dort zu Hause, verlieren
ihre Sprache, und ich kann
nichts machen. Das sind fir
mich schwierige Situationen.

GZ: Wieviele dltere Gehdrlose
gibtes in der Innerschweiz und
wie wohnen sie?

H.A.: Es sind ungeféhr 350 bis

400 in den Kantonen Luzern,.

Zug, Schwyz, Nid- und Ob-
walden und Uri. Wenn sie
nicht mehr allein oder zu Hau-
se wohnen konnen, versuche
ich sie in Gruppen zusammen
in Burgerheimen zu plazieren.
Einige aus der Innerschweiz
leben auch in Turbenthal und
Uetendorf.

GZ: Welche Wiinsche haben
Sie fiir die Zukunft?

H.A.: Ich wiinsche mir, dass
ich die zwei Jahre bis zu mei-
ner Pensionierung noch gut
durchhalte und dass die jln-
geren Gehorlosen wieder ver-
mehrt den Kontakt zu den al-
teren suchen.

GZ: Frau Amrein, vielen Dank
fiir das Gespréch! 1.Sté.

OSTSCHWEIZ

Jakob: intelligent,
schlau und vital

(wag) Fruher war es das Ar-
menhaus, spater wurde es re-
noviert, und heute ist es ein Al-
tersheim mit einer zusétzlichen
Pflegeabteilung. Das Gebaude
im Espel liegt fast muttersee-
lenallein mitten im Grinen,
gut 2,5 Kilometer ausserhalb
von Gossau. 60 Betagte
(Manner und Frauen) wohnen
hier, und einer von diesen In-
sassen ist der taub geborene
Jakob Holderegger.

Man darf Jakob immer besu-
chen, doch es braucht Glick,
ihn auch zu erreichen. Denn
Jakob ist immer unterwegs,
lediglich zum Essen und
Schlafen kommt er ins Espel
zurlick. Keine Phantasie: Ja-
kob, 72jahrig, geht sogar noch
arbeiten, und dies tut er aus
Zeitvertreib, aber auch um et-
was Batzeli zu verdienen. Dass
Jakob keine Pensionskasse
besitzt, sei nicht nur nebenbei
erwahnt. Vor Gossau steht an
der Hauptstrasse das Restau-
rant Freihof. Einen besseren
Hausburschen kennt der Wirt
weit und breit nicht. Ausge-
nommen dienstags (Wirte-
sonntag) trifft man Jakob tég-
lich wahrend 3 bis 4 Stunden
im Freihof. Der noch riistige
Rentner sagt: «lch muss Mi-
neralwasser sortieren, Harasse
versorgen, den Hof wischen,
Holz ausasten mit Sage und
Beil. Ich bin Hausbursche.»
Zur Arbeit fahrt Jakob sogar
mit dem Velo. Allerdings be-
herrscht er das Fahrrad nicht
mehr sicher, dafir das Zick-
zackfahren. Schon manche
Automobilisten mussten des-
wegen bremsen.

Schone Madchen? «Ja»

Im Altersheim teilt Jakob das
Zimmer mit vier anderen (ho-
renden) Insasssen. Es gibt
kaum Probleme. Das Essen ist
wahrschaft, jeden Tag kommt
Fleisch und 2mal pro Woche
Dessert auf den Tisch. Die Ca-
feteria im Erdgeschoss steht
jedem Heiminsassen und na-
turlich auch den Besuchern zur
Verfligung, Wein und Bier sind
hier erhaltlich. Jakob besitzt
ein Halbtaxabonnement, die
Fahrt nach St.Gallen dauert
nur 10 Minuten. Selbst vor
einem Kinobesuch zeigt Jakob
keine Hemmungen. Wir spre-
chen von schénen Madchen,
da gibt es ein lautes Gelachter
und fast verliert Jakob die
Zahnprothese.

Versuchung war zu gross

Jakob Holderegger ging bloss
6 Jahre in die Taubstummen-
anstalt. Zuerst lernte er Korb-
macher, spater arbeitete er als
Knecht auf verschiedenen
Bauernhéfen im  Thurgau.
Schlechter Lohn flihrte oft zu
Differenzen mit dem Meister.
Zuletzt fand Jakob bei einem
Textilunternehmen in  der
Nahe seines Elternhauses eine
bessere Stelle. Jakob ist ledig
geblieben, und wohnen durfte
er bis zum Ableben seiner El-
tern in deren Wohnung in Fla-
wil. Heute im Altersheim er-
freut sich Jakob einer guten
Gesundheit. Dies erlaubt ihm,
ein weitgehend selbstandiges
Leben zu fiihren. Lediglich das
Ersparte wird von der Vor-
mundschaftsbehérde  Flawil
verwaltet. Es musste namlich
soweit kommen: Die Bank-
omatkarte war halt zu verlok-
kend, Jakob hatte sein Konto
mehrmals Giberzogen. Wie die
Heimleiterin des Espels der GZ
gegenliber versicherte, geht in
der Vermdgensverwaltung nun
alles mit rechten Dingen zu.

Jakob Holderegger und sein
Diplom.

Das Diplom «schlaft»

Kdirzlich stiirzte Jakob mit dem
Velo und verletzte sich an der
Schulter. Deswegen will er
aber das Velofahren nicht auf-
geben. Stolz holt er das Di-
plom hervor, ein Diplom, das
die 40jahrige treue Mitglied-
schaft im Arbeiter-Touring-
Bund belohnt. Irgendwie mer-
ke ich, dass Jakob ein bisschen
traurig ist. Dieses Diplom, ein-
gewickelt in altes Zeitungspa-
pier, muss er im Nachttisch
versorgen. Lieber mochte er es
aufgehangt vor seinem Bett
haben. Angeblich will man im
Espel nicht allzuviele Lécher in
den Wanden haben. Lasst sich
Jakobs heimlicher Wunsch
jetzt bald erfillen, wenn die
Obrigkeit davon was erfahrt?
Schon war’s, Jakob, wiére
dann sicher restlos gliicklich.



Je alter, desto
unzertrennlicher

(wag) Sie gingen zusammen in
die Schule. Spater haben sich
ihre Wege getrennt, heute
verbringen sie einen Teil des
Lebens wieder gemeinsam.
Die Personen: Irma Stidli
(70), Klara Ribi (68), beide aus
dem Thurgau, beide ledig.

Irma Studli verbrachte ihre
Jugendzeit in Romanshorn.
Schreckliche Erinnerungen an
damals: «Wahrend dem 2.

Weltkrieg sahen wir Fried-
richshafen im Flammenmeer,
und auf den Strassen in Ro-
manshorn lag viel Asche.»

K.R.: «Ich besuche ebenfalls
regelmassig das Altersturnen
in Romanshorn, und meistens
fahre ich mit dem Velo dorthin.
Weil ich eine gute Naherin bin,
geben mir die Leute Auftrége
fur Anderungen an Klei-
dungsstticken. Es gibt zwar
Taschengeld, aber ich mache
es mehr aus Zeitvertreib. Und
noch etwas: Lose leiden-
schaftlich gerne Kreuzwortrat-
sel. Bisher habe ich schon drei
schdone Preise gewonnen.»

GZ: Sitzt |hr ofters vor dem
Fernsehapparat?

I.S.: «lch schaue schon viel.
Schade, dass ‘Spiel ohne
Grenzen’ nicht mehr gesendet

Irma Stidli (links) und Klara Ribi (rechts).

Heute wohnt Irma in Horn, in
einer 2-Zimmer-Wohnung nahe
beim Bahnhof. Klara Ribi ist
stark schwerhérig und kommt
aus Romanshorn. Sie ist in
einer 4-Zimmer-Wohnung da-
heim, doch weil jetzt die Mut-
ter nicht mehr lebt, sucht sie
ein kleineres Zuhause. Kreuz-
lingen kdme in Frage, aber
gunstige Wohnungen sind
dort kaum erhaltlich. Als Ver-
gleich: Die Miete in Horn ko-
stet Irma Stiidli 490 Franken
(inklusive Nebenkosten) mo-
natlich. Irma und Klara sind
«unzertrennliche»  Freundin-
nen. Sie gehen gemeinsam in
die Ferien, vielfach fihrt dann
der Weg ins Ausland. Die GZ
hat den beiden AHV-Bezlige-
rinnen Fragen zum Thema All-
tag und Fernsehen gestellt.

GZ: Erzédhlen Sie etwas aus
dem Alltag!

I.S.: «Ich besuche regelmassig
das Altersturnen mit den Ho-
renden. Ich mache auch ganz
freiwillig Bastelarbeiten far
den Bazar im Gehdrlosenheim
Trogen. Manchmal schaue ich
im Fernsehen die interessan-
ten Filme. Zusammen mit Kla-
ra Ribi gehe ich spazieren,
manchmal essen und kochen
wir gemeinsam. »

wird. Kriminalfilme sehe ich
Uberhaupt nicht gerne, dann
kann ich nicht mehr gut schla-
fen. Ich schaue auch gerne
Sport, besonders Springrei-
ten, Schwimmen und nattrlich
sehr gerne auch die Ski-Welt-
cuprennen.»

K.R.: «lIch sitze nicht standig
vor dem Apparat, aber ‘Lassie’
will ich nicht verpassen. Re-
gelmassig schaue ich am
Sonntag ‘Sport am Wochen-
ende’ und bei ‘Sehen statt
Hoéren’ bin ich auch dabei.»

GZ: Mehr Untertitel,
wiinscht Ihr auch?

I.S.: «Warum bringt unsere
Tagesschau keine Untertitel
wie das Deutsche Fernsehen?
Ich bin froh, dass ich auch Te-
letext habe.»

K.R.: «Auch ich méchte, dass
die Tagesschau bald Untertitel
bekommt. »

das

«Man ist so alt,
wie man denkt»

(wag) Die GZ ist zu Gast beim
Ehepaar Meierhofer in Amris-
wil. Es gibt hier viel Ge-
sprachsstoff, und vor allem, es
darf gelacht werden. Willi

Meierhofer macht es moglich.
Sein Humor und seine positive
Lebenseinstellung  verraten
kaum, dass er schon zu der
Rentnergilde gehort.

Ich stelle viele Fragen, die
Antworten kommen Uberlegt
und nicht selten aber auch raf-
finiert. Hier einige wenige
Ausziige unserer Plauderei.

GZ: «Du bist spétertaubt. Mit
dem Ablesen und dem Spre-
chen geht es ja gut?»

W.M.: «Manchmal rede ich,
wie mir der Schnabel gewach-
sen ist.»

GZ: «Modelleisenbahn ist
Dein Hobby, wieviel Zeit inve-
stierst Du taglich?»

W.M.: « Kommt darauf an, wie
lange Petrus waschen (ge-
meint ist der Regen, Red.)
lasst.»

GZ: «Hast Du Angst vor dem
Alterwerden?»

W.M.: «Man muss das Leben
bejahen. Man ist so alt, wie
man denkt. Solange die Frau
bei mir ist, habe ich keine
Angst.»

GZ: «In ein Altersheim méch-
test Du aber auf keinen Fall?»

W.M.: «So lange es geht, will
ich in den eigenen vier Wan-
den bleiben. Im Altersheim
muss man essen, was auf den

|
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Tisch kommt und im Bett sein,
wenn Lichterléschen ist.»

GZ: «Du hast die Lichtsignal-
anlage in der Wohnung selber
gebastelt. Warum aber funk-
tioniert es im Schlafzimmer
nicht?»

W.M.: «Man darf mich halt
nicht aus den Traumen wek-
ken.»

Zurtick zum Thema: Willi Mei-
erhofer wird diesen Monat 70
(herzliche Gratulation), die
Ehefrau Berti ist 3 Jahre jiin-
ger. Willi gibt offen zu, dass er
zu den Einzelgdngern gehort.
Mitdem Ablesen hat er hie und
da Mihe, deshalb meidet er
allzuviel Kontakt mit den Ge-
hérlosen. Dort wo jedoch nicht
sinnlos geplappert wird, ist er
mit Eifer dabei. Am liebsten
aber widmet Willi die Zeit sei-
ner Modelleisenbahnanlage.
Immer wieder kommen Kinder
aus der Verwandtschaft zu Be-
such, und dann soll die Anlage
funktionstlichtig bereit sein.
Die Ehefrau Berti hat nichts
gegen Willis Leidenschaft.
«Lieber ein Mann, der daheim
ist, als einer, der in Wirtschaf-
ten Dauerjass klopft.» Die Fa-
milie Meierhofer ist reisefreu-
dig, nicht umsonst sind beide
Ehepartner Inhaber eines SBB-
Generalabonnementes.

Die Meierhofers und die Modelleisenbahn.

Kampf gegen
die Einsamkeit

(wag) Wir sitzen am Tisch. Es
gibt Kaffee und Guetzli. «Ich
heisse Hedi Michel, bin ledig
und wohne schon uber 20
Jahre in Teufen. Im Dezember
werde ich 74 Jahre alt. Es ge-
fallt mir im Appenzellerland
gut. Mit der Bahn bin ich in 20

Minuten in St.Gallen. Manch-
mal bin ich aber einsam».

Die Einzimmerwohnung der
Hedi Michel ist heimelig ein-
gerichtet, auch ein Farbfern-
seher ist vorhanden. Vom Bal-
kon st freie Sicht auf das
Alpsteingebirge. Die Kiiche ist
modern, mit Kihlschrank und
Backofen. Hedi hat zwei Lieb-
lingsbeschaftigungen: Sticken
und Kochen. «Ich koche alle
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Tage mindestens zwei ver-
schiedene Sorten Gemise»,
antwortet sie. 20 Jahre lang
hat Frau Michel als Hausange-
stellte im Spital Teufen gear-
beitet. Auch nach ihrer Pen-
sionierung durfte sie noch in
der spitalinternen Wohnung
bleiben, ja wéahrend einem
Jahr sogar zinsfrei mit kosten-
loser Verpflegung. Diese
Grossziigigkeit vom Spital war
zugleich das Jubildaumsge-
schenk fir die 20jahrige Ar-
beitstreue.

Keine Pensionskasse!

Seit nun drei Jahren wohnt
Hedi Michel in der Alterssied-
lung Horli. Sie lebt von der
AHV-Rente, erhdlt aber mo-
natlich nicht mehr als 1500
Franken. Eine Pensionskasse
hat die Rentnerin nicht. Die
Wohnung kostet inklusive Ne-
benkosten 380 Franken mo-
natlich. Finanzielle Sorgen
sind nicht bekannt, aber das
Geld gilt es trotzdem einzutei-
len. «Die Gesundheit ist mir
wichtiger, ich muss zufrieden
sein», sagt Hedi. Denn sie
weiss, was Kranksein bedeu-
tet. Hedi hatte namlich in den
letzten Jahren schwere Ope-
rationen Uberstehen miissen.

«Mitden Pflanzen sprechen»

Hedi gibt zu, dass sie sich
manchmal einsam fihlt. Sie
freut sich deshalb auf jeden
Besuch. Ihr Freundeskreis ist
allerdings klein. Denn Hedi ist
als Waisenkind aufgewachsen,
hat keine Bekannten und Ver-
wandten mehr. Deshalb muss
sie sich selber zu helfen wis-
sen. Sie besucht die Veran-
staltungen des Gehdorlosen-

Hedi Michel in der Kiiche.

bundes St.Gallen und benutzt
auch gerne die Angebote der
Beratungsstelle fiir Gehorlose.
Lesen hilft ebenfalls tber die
Einsamkeit hinweg. Den «Blick»
findet Hedi zu schmutzig, das
«Appenzeller Tagblatt» hin-
gegen manchmal zu schwierig
geschrieben, aber Abonnentin
ist sie trotzdem.

In einsamen Stunden helfen
auch Blumen und Pflanzen, sie
bringen Warme und Gebor-
genheit. «Man muss mit den
Pflanzen sprechen», meint
Hedi. Sprechen wir von der

ein Altersheim, solange sie die
eigene Wohnung haushalten
kann. Und wenn es doch ein-
mal kritisch werden sollte?
«lch mochte hier in Teufen
bleiben, Gott hilft mir schon.»

Zukunft. Hedi mochte nicht in

Heraus aus der Isolation

(wag) Im Bereich der Altersarbeit begeht man in der Ost-
schweiz nicht Neuland, denn schon seit 22 Jahren besteht in
St.Gallen die Alters- und Freizeitgruppe. Einer Beliebtheit
erfreuen sich auch die alljahrlich wiederholenden Grossan-
lasse wie Ferien-/Fortbildungskurs, Ferienreisen und Bibel-
woche. Es sind hauptsachlich Gehorlose im AHV-Alter, wel-
che sich diese Gemeinschaftserlebnisse nicht entgehen las-

sen wollen.

Altere Gehorlose in der Ost-
schweiz wohnen mehrheitlich
in 1andlicher Gegend. Jiingere
Jahrgange haben kaum Sor-
gen, entweder sind sie motori-
siert oder verlegen ihren
Wohnsitz nach der Ausbildung
in eine grossere Stadt. Altere
und betagte Menschen hinge-
gen sind nur in wenigen Féllen
bereit, Verdanderungen auf sich
zu nehmen. Sie identifizieren
sich mit der heimischen Um-
gebung und bleiben ungeach-
tet aller Erschwernisse an ih-
rem Wohnort sesshaft. Folge
davon: Mit dem Alterwerden
sinkt die Mobilitat, das Be-
dirfnis zur Geselligkeit ist zwar
vorhanden, aber am nétigen
Tatendrang mangelt es. Die
Auswirkungen davon: fort-
schreitende  Isolation.  So
erachtet es die Beratungsstelle
St.Gallen als dringende Auf-
gabe, die dlteren und betagten
Gehorlosen aus der Isolation
zu holen, oder sie erst recht
nicht in die Isolation kommen
zu lassen.

Die Angebote fiir die alteren
Gehorlosen in der Ostschweiz
im Detail:

Alters- und Freizeitgruppe

Einmal im Monat, jeweils am
Donnerstag-Nachmittag, trifft
man sich. Die Teilnehmerzahl
schwankt zwischen 12 und 16

Personen, mehr als dreiviertel

Wohnsituation der uns bekannten Gehorlosen im AHV-Alter

Region St.Gallen
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Wohn- und Altersheim fir Gehdrlose Trogen: 22 Frauen,

14 Ménner, 3 Ehemalige

Die Statistik wurde von R. Kasper, Beratungsstelle St.Gallen, erstellt.
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davon sind weiblichen Ge-
schlechtes. Diese Gruppe
wurde damals von der allzu-
friih verstorbenen Sozialhelfe-
rin Klara Iseli gegriindet. Das
Jahresprogramm bietet fol-
gende Anlasse: Spielnachmit-
tag, Besuch Puppentheater,
Erste-Hilfe-Kurs, Spaziergang,
Rosslifahrt, Vortrag Erbrecht,
Adventsfeier.

Alters- und
Gesundheitsturnen

Die Teilnehmer kommen vor-
wiegend aus der Stadt St.Gal-
len. Man trifft sich zweimal im
Monat, jeweils am Mittwoch.

Wassergymnastik

Vor funf Jahren erstmals ins
Programm aufgenommen.
Durchfihrung: 1x monatlich.
Die Interessenten mdiissen
nach Heiden fahren. Im Kur-
hotel betragt die Badetempe-
ratur 33 Grad.

Noch mehr Angebote

Der Ferien-/Fortbildungskurs
fand dieses Jahr in Glion ober-
halb Montreux statt und wurde
von 41 Teilnehmern, wovon
30 im AHV-Alter, besucht.
Auch an der flinftdgigen Fe-
rienreise ins Sudtirol waren
von insgesamt 31 Ausfliglern,
die AHV-Rentner zahlenmas-
sig (24) in der Uberzahl.

lhr eigenes Programm veran-
staltet auch das Reformierte
Pfarramt der Gehorlosenge-
meinde St.Gallen, Appenzell,
Glarus und Thurgau. Die Got-
tesdienste finden abwechs-
lungsweise in den vier ge-
nannten Kantonen statt. Hier
bieten sich vor allem den land-
lichen Bewohnern nach dem
Gottesdienst  Gelegenheiten
zur Gemeinschaftspflege.




	Senioren wünschen sich Kontakt mit jungen Hörbehinderten

